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Die Serie

Ein packender Vatikanthriller für alle Fans von Dan
Brown und Thomas Gifford
»Apocalypsis« ist die erfolgreiche Vatikanthriller-Trilogie
von Mario Giordano, die den Leser tief in die
Verschwörungen des Vatikans und der Mächtigen dieser
Welt entführt  – bis hin zur alles entscheidenden Schlacht
zwischen Gut und Böse.



Über dieses Buch

Der ultimative Vatikanthriller für alle Fans von Dan
Brown und Thomas Gifford
Der Journalist Peter Adam erwacht im Kölner Dom – ohne
Erinnerung daran, was in den letzten Tagen geschehen ist.
Ringsum hebt sich der Boden, die Hölle tut sich auf,
Menschen stehen in Flammen. Hat die Zeit der Apokalypse
begonnen?

Selbst der Papst im fernen Rom, der sich Petrus  II.
nennt, scheint von einem Dämon besessen zu sein und tut
nichts, um das drohende Verhängnis abzuwenden. Die
letzte Hoffnung der Welt liegt in der rätselhaften
Tätowierung, die Peter Adams gesamten Körper bedeckt.
Uralte Zeichen, die den Weg zu einem der größten
Mysterien der Menschheitsgeschichte weisen: Dem
Ursprung des Bösen.



Über den Autor

Mario Giordano, geboren 1963 in München, schreibt
erfolgreich Romane wie die Apocalypsis-Trilogie oder die
humorvolle Krimi-Reihe um Tante Poldi, aber auch Kinder-
und Jugendbücher sowie Drehbücher (u.a. Tatort,
Schimanski, Polizeiruf 110, Das Experiment). Giordano lebt
in Berlin.
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I

2. Juli 2011, Nordatlantik

Zuerst noch das Gefühl, leicht zu sein, unendlich leicht, zu
schweben, zu träumen. Ein schönes Gefühl. Gesichter
flogen vorbei, zogen Namen hinter sich her wie die
Kielspur einer Nussschale in einem endlosen Ozean.
Nikolas. Maria. Don Luigi. Laurenz. Kelly. Ellen. Das helle
Lachen einer Frau. Grüne Augen. Diffuse Bilder, getaucht
in blaues Licht. Zeichen, Symbole, eine fremdartige Schrift.
Murmelnder, monotoner Gesang von irgendwoher in einer
seltsamen, unangenehm vertrauten Sprache. Oroni bajihie
Oiada! Orocahe quare, Micama! Bial! Oiad! Zodacare od
Zodameranu! Noco Mada, hoathahe Saitan! Männer in
Mönchsroben, die im Kreis um einen großen Stein
herumstehen, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Eine
Kinderstimme, rufend, drängend.

Wo sind Mama und Papa hin? Peter, lass mich nicht
allein!

Der Duft von Weihwasser und Nelkenöl. Ein
Jugendlicher auf einer Massagepritsche, unter Krämpfen
fluchend in neapolitanischem Dialekt. Ti scass’ à facci hom’
e merda!

Eine Nummer: 306. Wasser, unendlich viel Wasser. Ein
nächtlicher Ozean, darauf treibend ein blaues Licht. Auf
und ab. Auf und ab. Ein Brunnen. Ein Spiralsymbol. Dreht
sich. Immer schneller. Häschen in der Grube, saß und
schlief, saß und schlief …

Jemand ruft. Nicht hinhören! Einfach weitertreiben, so
leicht. Auf und ab. Für immer treiben, schwerelos.

Und dann: das Erwachen.



Schlagartig und ohne Vorwarnung kehrte Peter Adam in
die Welt des Schmerzes, der Panik und der Angst zurück.
Als er die Augen öffnete, sah er zunächst nur milchiges
Licht, das ihn ganz und gar einhüllte, angenehm und warm.
Für einen Moment gab er sich dem wohltuenden,
freundlichen Licht hin, das die ganze Welt auszufüllen
schien und ihn sanft und schwerelos trug. Schemenhafte
Schatten irgendwo dahinter, sehr fern. Das Nächste, was
Peter wahrnahm, war der Schlauch tief in seinem Hals.
Einem Reflex gehorchend, versuchte Peter zu atmen. Aber
unmöglich. Der Schlauch blockierte seine Luftröhre.
Gleichzeitig nahm Peter zwei Dinge wahr: erstens, dass er
sich unter Wasser befand, eingehüllt in eine Art Kokon aus
einem farblosen Material. Zweitens, dass dieser Kokon
ganz mit milchig trübem Wasser gefüllt war, in dem sein
Körper schwamm wie in einer Fruchtblase. Dann traf ihn
der Schock. Er schlug und trat mit Händen und Füßen um
sich. Vergeblich versuchte er, das Gewebe, das ihn
umschloss, zu greifen, aber es besaß eine zähe, lederartige
Konsistenz. Immer noch unter Wasser, versuchte Peter, aus
Leibeskräften zu schreien, was mit dem Schlauch im Hals
ebenfalls unmöglich war. Der Druck auf seine Lungen nahm
zu. Außer sich vor Panik, zu ertrinken und zu ersticken,
krallte er seine Hände nun fester in die farblose Hülle. Bis
die Finger seiner linken Hand das lederne Gewebe endlich
durchstießen und aufrissen.

Grelles Licht blendete ihn, als sein Kopf aus dem
Gewebe stieß. Peter spürte, wie der Druck auf die Lungen
nachließ. Aber immer noch steckte der Schlauch in seinem
Hals. Nackt und am ganzen Körper mit einer käsigen
Schmiere bedeckt, klatschte Peter zu Boden. Der harte
Aufprall, so sehr im Gegensatz zu der wohligen
Schwerelosigkeit, holte ihn mit einem Schlag in die
Wirklichkeit zurück. Reflexartig griff Peter nach dem
Schlauch und zog ihn würgend aus seiner Kehle. Sein
Bewusstsein realisierte nur am Rande, dass es sich



tatsächlich um zwei Schläuche handelte, die tief in seiner
Luft- und in seiner Speiseröhre steckten. Verzweifelt zerrte
Peter die schier unendlich langen Schläuche ganz aus
seinem Hals und erbrach danach einen Schwall heller
Flüssigkeit. Und endlich, stöhnend und unter Schmerzen,
konnte er Luft holen.

Das Atmen schmerzte, die Lungen brannten. Peter
krümmte sich hustend am Boden in einer Lache milchiger
Substanz und atmete keuchend. Zwischendurch erbrach er
immer wieder weitere Flüssigkeit, verschluckte sich
erneut, würgte, hustete und machte den nächsten Atemzug.
Zu seiner Verwunderung bemerkte er, dass er eine Erektion
hatte, die nur langsam abklang.

Als er keine Flüssigkeit mehr erbrach und sich sein
Atem etwas beruhigt hatte, sah er sich hastig um. Das
grelle Licht kam von einer starken Lampe über ihm an der
Decke, offenbar die einzige Lichtquelle. Peter erkannte,
dass er sich in einem ovalen Raum mit vollkommen weißen
Wänden befand. Er lag neben einer Art metallischem
Podest, von dem er offenbar heruntergefallen war. Der
Raum war nicht größer als das Wohnzimmer seiner Eltern,
an drei Stellen standen niedrige Apparate mit
Leuchtdioden und Anzeigen, die leise summten und aus
denen Schläuche und Kabel zu dem Metallpodest führten.
Die flüssige Substanz und der zerrissene Kokon bedeckten
den Boden und verbreiteten einen säuerlichen Geruch.
Entsetzt erkannte Peter nun, dass sein Körper an
verschiedenen Stellen durch knotige, blasse hautartige
Tentakel mit diesem Material verbunden war wie mit einer
Art zweiter Haut. Wie Nabelschnüre.

Was ist das für ein Albtraum? Wach auf! Wach doch auf!
Vielleicht erlebte er gerade einen paranoiden Schub. Er

hoffte es irgendwie. Doch Albtraum oder Paranoia  – es
wirkte schrecklich real.

Tu endlich was! Irgendwas!



Die knotigen Tentakel, die aus seiner Haut wucherten,
wirkten organisch, schienen aber nicht durch Blutgefäße
oder Nerven versorgt zu werden. Peter zupfte vorsichtig an
einem der Tentakel. Kein Schmerz, aber die Verbindung mit
der Kokonhaut wirkte fest und stabil.

Ruhig! Ganz ruhig. Beruhig dich. Atme. Und jetzt …
Trotz des überwältigenden Ekels vor den seltsamen,

tentakelartigen Auswüchsen seines Körpers packte Peter
einen der Tentakel fest mit der Hand und zerrte ruckartig
daran. Ein kurzer, scharfer Schmerz, dann löste sich das
knotige Gebilde mit einem schmatzenden Geräusch von
seiner Haut und hinterließ nur einen Fleck zarter rosa Haut
wie eine frische Schürfwunde. Entschlossen befreite sich
Peter auch von den restlichen Tentakeln und sah zu, wie sie
sich augenblicklich zusammenrollten und dann schlaff auf
den Kokon klatschten.

Peter würgte heftig, erbrach aber kaum noch
Flüssigkeit.

Steh auf. Du musst aufstehen!
Leichter gesagt als getan. Peter merkte, dass seine

Beine ihm kaum gehorchten. Mit aller Kraft zog er sich an
dem Metallpodest hoch und versuchte zu stehen. Aber
sobald er die Hände von dem Podest nahm, sackten seine
Beine unter ihm zusammen, als gehörten sie ihm nicht
mehr. Wieder schlug er hart auf den Boden auf und
verstauchte sich dabei den Knöchel. Er griff mit der linken
Hand nach seinem Fuß.

Deine Hand!
Ein Anblick, so grauenhaft, dass er den Kokon, die

milchige Flüssigkeit und selbst die Tentakel in den
Schatten stellte. Diese Hand …

Peter erinnerte sich nicht, wie man ihn und wer ihn
hierhergebracht hatte. Er erinnerte sich auch nur
bruchstückhaft an das, was davor mit ihm passiert war. Das
Letzte aber, an das er sich deutlich erinnerte, war der
Schmerz und der blutige Stumpf an seinem Arm, nachdem



ihm die linke Hand mit einem alten arabischen Säbel
abgehackt worden war. Er erinnerte sich ganz deutlich
daran, wie seine Hand in einem einzigen Augenblick nicht
mehr Teil seines Körpers gewesen war und plötzlich fremd
und unendlich fern auf dem Boden eines Kellergewölbes
unter dem Vatikan gelegen hatte. Er erinnerte sich, wie
man ihn hastig fortgeschleppt, über glitschige Treppen
hinauf ans Licht gezerrt hatte.

Aber genau dort, an der Stelle des blutigen Stumpfes,
starrte Peter nun auf eine neue Hand. Keine menschliche
Hand, das war klar. Weißlich und blass hob sie sich von
seiner übrigen Haut ab. Er konnte die Narbenwulst sehen,
wo sie mit seinem Unterarm verbunden war. Er konnte sie
bewegen, konnte greifen und tasten, aber wenn er die
Finger bewegte, überkam ihn Ekel, als ob er einen
Parasiten betrachtete, der gerade dabei war, von seinem
Körper Besitz zu ergreifen.

Peter verglich die beiden Hände. Sie waren in Größe
und Form identisch. Die gleichen Finger, der gleiche kleine
Knick im Ringfinger, der gleiche Handballen. Die linke
Hand jedoch wirkte fast durchscheinend. Dunkle
Strukturen zeichneten sich unter der Haut ab, wo Knochen
sein müssten. Adern waren auch nicht zu sehen, dafür aber
kleine, rosige Flecken, die sich unter der fremden Haut
abzeichneten.

Wach auf! Wach endlich auf. Das ist nicht real!
Peter kontrollierte seinen Atem und berührte die

fremdartige linke Hand vorsichtig mit seiner rechten.
Zunächst spürte er nichts. Erst als er den Druck etwas
verstärkte, nahm er die Berührung wahr, und die
Fingerspitzen seiner rechten Hand signalisierten ihm
deutlich, dass die neue Hand warm war! Sie lebte!

Was auch immer es ist – werd es los. Sofort!
Peter packte das Ding an seinem Arm, presste die Zähne

aufeinander, um auf den Schmerz gefasst zu sein, und



versuchte mit aller Kraft, sich den Fremdkörper vom Arm
zu reißen.

»Lassen Sie das! Sie ist noch nicht ganz angewachsen.
Geben Sie ihr noch etwas Zeit!«

Peter fuhr herum. Unbemerkt und lautlos hatte sich in
dem gleichförmigen weißen Oval hinter ihm eine Tür
geöffnet. Ein älterer Japaner von kleiner Statur in einem
korrekten schwarzen Anzug mit Weste und Krawatte stand
im Raum. Steife Haltung, kalte Augen, die ihn wie ein
Objekt musterten. Hinter ihm drei Männer in weißen
Schutzanzügen, OP-Hauben und Mundschutz. Instinktiv
wich Peter zurück.

»Sie sind zu früh erwacht«, sagte der Japaner sachlich
auf Englisch und trat etwas näher. »Eigentlich wollten wir
Sie erst in einer Woche zurückholen.« Er drehte sich kurz
um und warf den drei Männern einen strengen Blick zu.
»Aber nun sind Sie eben wach. Wie geht es Ihnen,
Mr. Adam?«

Misstrauisch, den Mann im Anzug und die drei anderen
immer im Blick, schob er sich noch etwas weiter zurück,
bis er an die Wand stieß.

»Wer sind Sie?«
Der Japaner verneigte sich steif. »Mein Name ist Satoshi

Nakashima. Es besteht kein Grund, sich zu fürchten,
Mr. Adam. Sie sind hier in Sicherheit.«

»Sie sind Nakashima?«
»Es tut mir leid, falls ich Sie enttäuscht habe.«
Kein Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht. Härte

beherrschte unverändert seinen ganzen Ausdruck.
»Wo bin ich?«
»Nun, sagen wir  … auf einer Art Krankenstation. Sie

waren in keiner guten Verfassung, als man Sie
hierherbrachte.« Nakashima trat um das Metallpodest
herum, sorgfältig darauf bedacht, nicht in die glitschige
Lache am Boden zu treten. Dabei sah er Peter weiter
unverwandt an.



»Ich weiß, was für ein Schock das Erwachen für Sie
gewesen sein muss, aber seien Sie versichert, dass alles
ganz optimal verlaufen ist. Sie werden sich an Ihre neue
Hand gewöhnen. Sie ist ein Wunderwerk. Und dabei ganz
und gar Ihre Hand. Es sind keinerlei Abstoßungsreaktionen
zu erwarten. Es ist Ihre neue Hand. Geben Sie sich und ihr
einfach etwas Zeit. Und vertrauen Sie mir.«

Peter schwieg. Der Japaner war einen guten Kopf
kleiner als er und wirkte nicht sonderlich trainiert. Peter
schätzte, dass er ihn trotz seines Zustandes leicht
überwältigen konnte.

Aber schaffst du auch die anderen drei?
Nakashima schien seine Gedanken zu erraten. »Es ist

verständlich, aber ebenso töricht, an Flucht zu denken.
Wenn ich Sie hätte töten wollen, dann würden Sie jetzt
nicht vor mir liegen wie ein frischgeborenes Baby. Denn
das sind Sie nun, Mr. Adam. Sie sind gerade neu geboren
worden. Und das verdanken Sie mir.«

»Was wollen Sie von mir?«, sagte Peter leise.
»Alles zu seiner Zeit. Man wird Ihnen nachher etwas

zum Anziehen bringen, Mr.  Adam. Zunächst sind noch
einige Untersuchungen nötig.«

Peter blickte auf seine linke Hand. Ein Gedanke
kondensierte aus den Tiefen seiner Erinnerung in sein
Bewusstsein. »Wo ist Maria?«

»Ich erwarte Sie später«, sagte Nakashima statt einer
Antwort, deutete eine leichte Verbeugung an und verließ
den Raum. Die drei Männer in den Schutzanzügen halfen
Peter vorsichtig auf die Beine. Sie führten ihn zu dem
Metallpodest und baten ihn höflich, sich hinzulegen.

»Haben Sie Durst?«
Peter nickte. Sie reichten ihm eine Flasche

Mineralwasser mit japanischem Aufdruck, die Peter in
einem Zug austrank. Danach fühlte er sich etwas besser
und viel weniger zittrig. Trotz seines unverminderten
Misstrauens ließ Peter zu, dass sie mit sterilen Lappen die



Reste der käsigen Schmiere von seinem Körper entfernten.
Peter bemerkte erst jetzt, dass er keinerlei Haare am
Körper hatte. Nirgendwo. Sein Schädel fühlte sich kahl und
glatt an.

»Die Haare werden bald wieder wachsen«, beruhigte
ihn einer der Männer. Offenbar waren sie Ärzte. Sie
untersuchten die roten Flecken, an denen die Tentakel
gesessen hatten, und tupften sie mit einer leicht
brennenden Flüssigkeit ab. Während einer der Ärzte ihm
EKG-Elektroden auf die Brust pappte, wischte ein anderer
die Lache und den Rest des ledrigen Kokons zusammen.

»Was ist das für ein Material?«, fragte Peter.
»Haut«, antwortete einer.
Sein Kollege präzisierte: »Eine Art Haut.«
»Das heißt, sie ist künstlich?«
»Biologisch.«
»Wie meine Hand?«
Keine Antwort. Die Männer arbeiteten schweigend

weiter, entfernten die Elektroden von seiner Brust, prüften
seine Pupillenreflexe. Als einer ihm eine Spritze setzen
wollte, packte Peter reflexartig seinen Arm mit der linken
Hand und bog ihn zur Seite. Ein kurzer, schneller Griff nur,
aber der Mann schrie vor Schmerz auf und ließ sofort die
Spritze fallen. Peter ließ den Arm wieder los, aber der
Mann krümmte sich immer noch vor Schmerzen und
verließ keuchend den Raum. Die beiden anderen Ärzte
sahen sich kurz an, unschlüssig, was sie nun tun sollten.
Einer der beiden hob die Spritze vom Boden auf und warf
sie weg.

»Was ist passiert?«, fragte Peter irritiert. »Ich hab doch
gar nicht fest zugepackt.«

»Sie haben ihm den Arm gebrochen.«



II

Äonen vor unserer Zeitrechnung

Am Anfang war die Infektion. Die Saat des Untergangs,
das schleichende Gift des Endes, die Sporen des Bösen,
geboren vor vierzehn Milliarden Jahren aus Strahlung und
roher Materie, als das Universum erwachte. Das Böse war
bereits da, als das Universum aufplatzte wie eine überreife
Frucht und sich weit in den neugeschaffenen Raum
hineinblähte. Es war da, als Staub und Gas sich zu Galaxien
verklumpten, als die galaktischen Nebel kollabierten, als
sich die ersten Sonnen unter ihrer eigenen Schwerkraft
entzündeten und erste Planeten aus dem Materiedunst um
sie herum kondensierten. Das Böse war immer schon da,
und es fand seinen Weg auf die Erde.

Vier Milliarden Jahre bevor je ein irdisches Lebewesen
zum ersten Mal so etwas wie Gnade empfinden konnte,
wurde der junge Planet von der Verdammnis getroffen. Die
Erde besaß zu jener Zeit noch keine feste Oberfläche.
Einem infernalischen Bombardement von Kometen und
Asteroiden ausgesetzt, die von den Gasriesen Jupiter und
Saturn durch das Sonnensystem geschleudert wurden,
wuchs der kleine Protoplanet stetig an, verleibte sich die
kosmischen Brocken genauso in seinen aufgeschmolzenen
Körper ein wie den Staub um ihn herum. Nahe der Sonne
bestand dieser Staub fast nur aus Eisenoxiden, Silizium,
Magnesium, Aluminium und anderen Metallen. Die
leichteren Elemente und Verbindungen wie Stickstoff
sammelten sich am äußeren Rand des Sonnensystems.
Stickstoff, Kohlenstoffverbindungen, Wasser. Die Bausteine
des Lebens, herangetragen von Asteroiden und Kometen,



die die junge Erde mit dem Leben infizierten. Und mit dem
Bösen.

Würde man die Erdgeschichte vom Anbeginn bis heute
mit einem Tag vergleichen, der um Mitternacht begonnen
hatte, so stünde die Uhr nun bei 7 Uhr morgens. Um 7 Uhr
kam das Böse. Mit vierzigtausend Kilometern pro Stunde
aus der unmittelbaren Nachbarschaft. Ein Planet von der
Größe des Mars, der sich in der Nähe gebildet hatte, trug
es heran und kollidierte mit der Erde. Die Wucht des
Einschlags zerschmetterte diesen Planeten, dem Forscher
später den Namen Theia gaben. Der Zusammenprall mit
Theia erschütterte die Erde fast zum Zerbersten, gewaltige
Massen von Magma, Asche und Staub detonierten in den
Weltraum und bildeten einen Trümmerring rund um die
Erde wie um den Saturn. Aus diesen Trümmern entstand
später der Mond.

Die Erde hatte viel Wasser verloren, aber nicht alles,
und nach wie vor trafen wasserhaltige Asteroiden und
Kometen ein. Die Erde wuchs weiter, doch mit dem Aufprall
hatte sich das Böse in den jungen Planeten gerammt und
nistete sich in der allmählich abkühlenden Erdkruste ein.
Es hatte so viel Zeit. Es konnte warten. Auf das Leben.

Als gegen 8 Uhr, vor drei Milliarden Jahren, die
Oberflächentemperatur der Erde auf unter 100 °C
abkühlte, nahm das kosmische Bombardement ab, und die
Erdkruste verfestigte sich. Eine erste Atmosphäre
entstand, jedoch noch ohne freien Sauerstoff. Erst nachdem
die biologische Evolution einmal gezündet hatte, als die
ersten Ozeane sich bildeten und das Leben unaufhaltsam
Besitz von dem abkühlenden Planeten ergriff, stieg der
Sauerstoffgehalt mit der Biomasse stetig an. Bis das Leben
um 22 Uhr des ersten Erdtages, im Kambrium vor
fünfhundert Millionen Jahren, schließlich mit einer Vielfalt
von Tier- und Pflanzenarten förmlich explodierte und jeden
Winkel der Erde besiedelte.



Die ganze Zeit über wuchs das Böse, langsam, abartig
und tödlich. Nur alle paar tausend Jahre unterbrach es sein
Wachstum, streckte seine Sinne aus, um zu prüfen, ob die
Zeit gekommen war, passte sich an, schlich sich ein in das
Leben, infizierte es. Aber das Leben fand immer einen Weg,
sich vor ihm zu schützen. Unter der Kruste des ersten
Urkontinents Gondwana wartete das Böse geduldig auf den
geeigneten Wirt. Das Erscheinen des Menschen.

Kontinente brachen auseinander und schoben sich
wieder zusammen. Rodinia, Laurasia, Gondwana, Pangaea.
Bedeckt von Eispanzern, tropischen Wäldern, Steppen und
Wüsten. Gebirge falteten sich auf und tauchten wieder in
den flüssigen Erdmantel ab. Das Böse verbreitete sich
überall. Es überlebte das große Massenaussterben vor
vierhundertneunzig Millionen Jahren. Vor
zweihundertfünfzig Millionen Jahren, an der Grenze des
Perms zur Trias, schlug ein Asteroid auf der Antarktis mit
achtundfünfzigtausend Kilometern pro Sekunde ein. Eine
seismische Druckwelle raste quer durch die Erde hindurch
und löste auf der gegenüberliegenden Seite, im heutigen
Sibirien, die Eruption eines gigantischen Magmafeldes aus.
Die doppelte Katastrophe vernichtete fast neunundneunzig
Prozent allen Lebens, und auch das Böse wäre beinahe
ausgelöscht worden. Aber es überlebte wieder und wartete
weiter, geduldig, primitiv und dumpf, bis in dieser Welt
neues Leben entstehen würde. Denn es war eine gute Welt
und zu diesem Zeitpunkt die einzige im Universum, auf der
sich überhaupt Leben entwickelt hatte. Als sich Pteranodon
in die Luft erhob und Herrerasaurus seine Beute jagte,
hatte das Böse seine Größe annähernd verdoppelt. Um
23:48 Uhr dieses langen ersten Tages der Erdgeschichte,
vor fünfundsechzig Millionen Jahren, erlebte es den
Untergang der Dinosaurier und die darauf folgende rasante
Evolution der Säuger. Bis sich etwa zwei Minuten vor
Mitternacht, vor sieben Millionen Jahren, der erste
Hominide aufrichtete, um das hohe Gras der Savanne zu



überblicken. Da begann das Böse, sich zu regen. Denn die
Zeit war gekommen, diese Welt endgültig in Besitz zu
nehmen.

Doch das Böse übersah, dass es einen Feind hatte. Das
Leben auf der Erde hatte in all den Jahrmillionen Wege und
Nischen gefunden, sich gegen die Auslöschung und die
Infektion zu schützen. Parallel zum Menschen war eine
intelligente Art entstanden. Hochentwickelte hominide
Wesen, die die Gefahr erkannten und ihre gesamte Kultur
und Existenz nur darauf ausrichteten, die Infektion zu
bekämpfen, einzudämmen und eines fernen Tages wieder
dorthin zurückzuschleudern, wo sie einst hergekommen
war: in den Abgrund des Weltalls.

Diese Wesen waren von der Natur in
jahrmillionenlanger Evolution mit einer Immunisierung und
einer mächtigen Waffe gegen die Infektion ausgestattet
worden: Gnade und Liebe. Während der Mensch den
Garten Eden in einem erloschenen Vulkan im späteren
Ostafrika verließ und sich aufmachte, die Welt zu
besiedeln, trafen weit entfernt jene Wesen die
entscheidenden Vorbereitungen. Das Volk, das nicht mehr
als einige Hunderttausend seiner Art zählte, lebte isoliert
auf einem Mikrokontinent, der sich infolge der
Kontinentaldrift von Südamerika abgespalten hatte und
sich über den Pazifik auf die asiatische Platte zubewegte.
Die Wesen, die sich und ihr Land Mh’u nannten, besaßen
eine hochentwickelte Sprache und Schrift und intuitive,
aber genaue Kenntnisse der Vorgänge in der Natur. In den
wenigen Millionen Jahren ihrer Existenz lernten die Mh’u,
die Prozesse der Natur zu verändern, ohne sie zu
zerstören. Sie führten keine Kriege und töteten nicht. Sie
lebten ohnehin im Durchschnitt einige hundert Jahre, den
größten Teil davon in einer Art Tiefschlaf, den sie in
kokonartigen Geweben zubrachten. Das Einzige, was die
Mh’u schließlich je töteten, war sich selbst, als ihre Zeit
gekommen war. Doch zuvor, durch viele Jahrtausende



hindurch, webten sie in ihren Kokons am Schicksal der
jungen Menschheit und suchten Wege, das Böse für alle
Zeit von der Erde zu verbannen. Als das große Werk
schließlich vollbracht war und die Infektion der Welt
zurückgeschlagen werden konnte, beschloss das Volk der
Mh’u, sich gemeinschaftlich aufzulösen, um mitsamt
seinem Land aus der Welt zu verschwinden. Sie
hinterließen kaum Spuren ihrer Existenz, gingen auf im
ewigen Gedächtnis der Natur. Nur ihre Zeichen ließen sie
zurück. Neun Amulette aus einem rätselhaften Material,
mit denen sie das Böse versiegelten, und ihre Sprache, die
in Fragmenten noch bei den Maya, den Hopi, den Ägyptern
und im Sanskrit aufflackerte. Bevor die Mh’u sich und ihr
Land vom Antlitz der Erde tilgten, trafen sie Vorkehrungen,
programmierten die Amulette für alle Zukunft und
überließen sie dann sich selbst, um den großen Plan der
Gnade zu vollenden.

Wenn die Geschichte der Erde einen Tag zählte, gingen
die Mh’u vier Sekunden vor Mitternacht ihrem selbst
gewählten Untergang entgegen. Zwei Sekunden später
wurde der Mensch sesshaft, gründete die ersten
Hochkulturen und erzählte sich Mythen, die sämtlich von
einem uralten Volk am Anbeginn der Zeit erzählten und von
einem Bösen, das in den Tiefen der Erde lauerte, um den
Menschen zu verderben und zu vernichten. Die neun
Amulette der Mh’u wurden gefunden, aufbewahrt, verehrt
und geraubt. Sie gingen verloren und wurden
wiedergefunden, genau so, wie die Mh’u es vorhergesehen
hatten.

Eingeschlossen im Schoß der Erde, auf der Glut des
Erdmantels treibend, kreischte das Böse in Agonie, immer
noch nicht vernichtet, aber geschwächt und gefangen. Im
entscheidenden Augenblick war es ihm nicht gelungen, die
Welt vollständig in Besitz zu nehmen. Doch die Mh’u hatten
nicht ganz verhindern können, dass sich die noch junge
Menschheit kurz infizierte und das Böse fortan in sich trug



wie eine ewig schwärende Wunde, die irgendwann
aufbrechen und sie vernichten würde. Das Böse zog sich
zurück. Es hatte Zeit. Konnte warten. Tausend Jahre.
Zehntausend Jahre. Ewig. Auf den Tag, an dem irgendwann
die Saat aufgehen würde und ein Mensch die Pforten der
Hölle öffnen würde.



III

2. Juli 2011, Nordatlantik

Gebrochen?« Peter starrte auf die fremde blasse Hand an
seinem Arm, als sei sie ein gefährliches Tier, das ihn
belauerte und nur noch auf den richtigen Augenblick
wartete, um zuzuschlagen.

Wortlos halfen ihm die beiden Ärzte beim Aufrichten.
Nach einigen wackeligen Schritten gehorchten auch die
Beine wieder, und Peter konnte selbstständig gehen, wenn
auch tapsend wie ein alter Mann.

»Machen Sie sich keine Sorgen, die Muskelatrophie
wird sich legen«, erklärte der größere der beiden Ärzte.

Warum versuchen mir immer alle zu versichern, dass ich
mir keine Sorgen machen müsse?

»Wie lange hab ich in diesem … Kokon gelegen?«
Wieder keine Antwort. Der kleinere Arzt reichte ihm

frische, zusammengefaltete Kleidung. Unterwäsche, eine
leichte Baumwollhose, T-Shirt, Socken, Sneaker. Alles in
Weiß. Außerdem ein Handtuch und ein Stück rosa Seife,
die irgendwie unpassend nach Rosen duftete. Peter fiel auf,
dass sie der einzige Farbtupfer in diesem Raum war.

»Am Ende des Ganges ist eine Dusche«, sagte der Arzt.
»Wenn Sie sich angezogen haben, wird man Sie abholen.
Nakashima San erwartet Sie.«

Auf dem Weg zur Dusche begegnete Peter keinem
Menschen. Im Gegensatz zu dem Hightechraum, in dem er
»erwacht« war, wirkte der fensterlose Korridor viel weniger
steril, ja geradezu schäbig. Ein alter, abgelaufener
Linoleumboden mit schwarzen Gummistreifen, der beim
Gehen metallisch nachhallte. Von irgendwo das klappernde
Geräusch einer Lüftung und dahinter ein leises Vibrieren



wie von einem elektrischen Aggregat. Die Wände mit
billigem Holzimitat aus Kunststoff verkleidet, das an den
Kanten zum Teil aufgeplatzt war. Zwei gerahmte Van-Gogh-
Reproduktionen und ein Panoramafoto von Chicago im
Sonnenuntergang. Als Peter probeweise gegen die Wand
klopfte, klang es hohl.

Dünne Trennwände, metallischer Untergrund. Wo bin
ich?

Die Duschkabine dann wieder hochmodern, eine
Nasszelle aus weißem Kunststoff, mehr eine luxuriöse
Beregnungsanlage. Das Wasser roch nach Chlor. Peter
genoss den warmen Regen auf seiner Haut und merkte
nun, wie hungrig er war. Unter der Dusche kamen Stück
für Stück die Erinnerungen an die letzten Wochen vor
seinem Blackout zurück, allerdings unsortiert wie ein gut
gemischtes Kartenspiel. Peter erinnerte sich wieder daran,
dass Nakashimas Leute ihn vor Nikolas gerettet hatten.
Dass sie seine Eltern an einen unbekannten Ort in
Sicherheit gebracht hatten. Seine Eltern, die er vermutlich
nie wiedersehen würde. Peter erinnerte sich an das
Amulett, an Lorettas Leiche in Suite 306, an den
ausgemergelten Edward Kelly, und auch an das Gesicht
seines Zwillingsbruders Nikolas. Seinen Bruder, den
Mörder. Aber vor allem erinnerte sich Peter an Maria. An
ein Paar grüner Augen und ihren Körper, der wärmer und
wirklicher gewesen war als er selbst. Das alles schien
unendlich lange zurückzuliegen, auch wenn Peter immer
noch nicht wusste, wie viel Zeit inzwischen überhaupt
vergangen war.

Geboren. Neugeboren. Arm gebrochen.
Er machte einen Test mit dem Seifenstück, packte es

mit seiner neuen linken Hand und drückte zu. Ohne dass es
ihn die geringste Mühe kostete, spritzte die Seife nur so
zwischen seinen Fingern durch.

In der frischen weißen Kleidung fühlte sich Peter wie
der Novize einer esoterischen Sekte kurz vor der



abschließenden Weihe. Ein Blick in den Spiegel bestätigte
ihm wenigstens, dass er sich äußerlich kaum verändert
hatte. Ein leidlich gut aussehender Mann Mitte dreißig.
Freundliches, norddeutsches Gesicht, trainierter Körper,
aber ein kahler Kopf und helle Augen, die ihm müde
vorkamen. Überhaupt dieser neue bittere Zug um die
Mundwinkel.

Bist du das?
Er fand sich blasser als sonst, entdeckte aber keine

Verletzungen. Bis auf die alte Narbe an seiner Schulter von
einem afghanischen Granatsplitter, die ihn daran erinnerte,
dass er sich mal geschworen hatte, nie mehr zu töten.
Nicht aus religiösen Gründen, sondern weil es falsch war,
ganz und gar falsch. Wider die Natur.

Weil es dich dein Leben lang verfolgen wird. Weil du nie
wieder derselbe sein wirst.

Alles in allem war er sich selbst ein vertrauter Anblick –
bis eben auf diese Hand, die sich blass und fast
durchscheinend von seiner Haut abhob und die einem
Mann den Arm brechen konnte. Das fremdartige neue
Körperteil, das man ihm ungefragt implantiert hatte,
verstärkte sein Misstrauen. Auch wenn er Nakashima sein
Leben verdankte, misstraute Peter diesem Mann, der
offenbar ganz eigene Pläne mit ihm hatte. Wenn Peter eines
hasste, dann manipuliert zu werden. Es wurde Zeit zu
verschwinden.

Probeweise versuchte er einige Kniebeugen, aber nach
dem zweiten Mal knickten ihm die Beine weg, und ihm
brach der Schweiß aus. Er horchte an der Tür. Schritte.
Zwei Männer unterhielten sich flüsternd, dann ging einer
weg.

Du bist zu schwach für eine lange Flucht. Also wirst du
dich wohl auf deine neue Untermieterin verlassen müssen.

Peter wartete noch, bis er keine Schritte mehr hörte,
dann riss er die Tür auf. Der Mann im Korridor trug einen
blauen Overall mit einem kleinen Emblem auf der



Brusttasche. Peter schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Er gab
nur einen überraschten Laut von sich, als Peter aus der
Dusche stürmte, ihm mit der linken Hand die Kehle
zudrückte und ihn hart an die Wand presste. »Ganz ruhig!
Wo ist der Ausgang?«

Der entsetzte junge Mann gurgelte etwas
Unverständliches und zeigte nach links zu einem Aufzug.

»Geh vor!« Peter lockerte den Griff um die Kehle und
stieß den Mann vor sich her. »Wenn du einen Laut machst
oder es Alarm gibt, dann bring ich dich um.«

Er hasste sich dafür, solche Dinge zu sagen, aber im
Augenblick hatte er außer platten Sprüchen und einer
schwer zu kontrollierenden Cyber-Hand nicht viel mehr
aufzubieten.

Den Mann im blauen Overall schien es jedenfalls zu
beeindrucken. Ohne Gegenwehr ließ er sich in den Aufzug
stoßen.

»Nach oben oder unten?«, fragte Peter.
Der Mann nickte ängstlich. Peter schloss die linke Hand

fester um seine Kehle.
»Was nun?«
Der Mann deutete zitternd nach oben.
Der Junge ist doch niemals von der Security! Was soll

das alles hier?
Der Fahrstuhl trug sie drei Etagen aufwärts. Als sich die

Tür mit einem freundlichen Bing wieder öffnete, spannte
Peter sich an und erwartete ein Empfangskomitee aus
Sicherheitskräften. Doch statt Knüppeln oder
Elektroschocks schlug ihm nur eine salzige Windböe
entgegen. Überrascht ließ Peter den Jungen los und trat
auf die Plattform.

»Ach du Scheiße!«
Tiefhängende Sturmwolken sprühten ihm Regen ins

Gesicht und durchnässten ihn schon nach wenigen
Augenblicken bis auf die Knochen. Die Luft roch nach Salz,
Rost und Altöl. Etwa dreißig Meter unter ihm brandete das



Meer gegen die Stahlkonstruktion. Über sich erkannte
Peter die typischen stählernen Aufbauten von Kränen,
Kontrollkabinen, Lagerplätzen für die Rohre  – und den
Bohrturm. Er stand auf einer kleinen kreisrunden
Stahlplattform mit einem leuchtend gelben »H«, die über
dem Abgrund zu schweben schien und über die der Wind
ungebremst hinwegfegte, bis er sich pfeifend im Gestänge
und den Stahlseilen des Bohrturms verfing.

Die Verblüffung, unerwartet ausgebremst zu werden.
Die Ernüchterung darüber, dass der Weg hier endet.
Die schale Genugtuung, es immerhin geahnt zu haben.
Peter sah verwitterte Beschriftungen an den Anlagen

und verrostete Warnschilder mit Sicherheitshinweisen auf
Englisch. Vorsichtig machte er noch einen Schritt auf den
Rand des Hubschrauberlandeplatzes zu und drehte sich
einmal um sich selbst. Kein Horizont zu erkennen.
Übergangslos verschmolz das Bleigrau des Meeres mit dem
Wolkenbrei. Kein Land, so weit man sehen konnte, kein
Schiff, kein Licht. Nur Wasser und Wolken. Peter hatte sich
eine Bohrinsel immer größer vorgestellt. Tatsächlich wirkte
die offenbar stillgelegte Anlage geradezu winzig und
zerbrechlich in dieser See, die mit meterhohen Wellen
gegen die vier Pfeiler unter ihm brandete. Endstation.

»Sind wir nicht alle Gefangene, Mr. Adam?«
Mit einem Schirm in der Hand trat Nakashima neben

Peter und sah über das Meer. »Ich liebe diesen Anblick.«
»Was ist das für ein Ozean?«, fragte Peter.
»Der Nordatlantik. Vierundsechzigster Breitengrad,

zwischen Island und Norwegen. Aber Sie würden diese
Anlage ohnehin auf keiner Karte finden und auch auf
keinem Satellitenbild. Was halten Sie jetzt von einer Tasse
Tee, Mr. Adam?«

»Was sollte mich daran hindern, Sie jetzt gleich ins
Meer zu werfen?«, erwiderte Peter.

Nakashima zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ihre
Skrupel. Ihre Dankbarkeit, dass ich Ihnen einmal das



Leben gerettet habe. Oder einfach nur Ihre Neugier.«
Peter wandte sich zu ihm um. »Was wollen Sie von mir?«
»Wir brauchen Ihre Hilfe.«
»Wir?«
Nakashima wandte sich ab und ging zurück zum Aufzug.

»Kommen Sie. Sie müssen hungrig sein.«
Immer noch etwas wackelig auf den Beinen, folgte Peter

dem alten Mann zurück in den Aufzug, der sie eine Etage
tiefer brachte, direkt in einen eleganten, im traditionellen
japanischen Stil gestalteten Flur mit Tuschzeichnungen an
den Wänden. Nakashima führte ihn in einen großzügigen
Empfangsraum, dessen Metallfenster mit
Reispapierwänden verkleidet waren, und wies auf einen
großen Konferenztisch, auf dem eine Auswahl von Sushi
und verschiedenen Gerichten in alten, wertvollen
Porzellanschälchen bereitstand. Peter griff ohne Zögern zu.
Nakashima setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.

»Es ist auch kein Wunder«, begann er wieder. »Sie
haben sehr lange nichts mehr gegessen.«

»Wie lange?«, nuschelte Peter kauend.
»Sechs Wochen. Wir haben heute den 3. Juli.«
Peter betrachtete seine Hand. »So etwas ist also in

sechs Wochen möglich …«
»Denken Sie nicht, dass Sie der Einzige mit einer

solchen Hand sind. Aber wir hängen unsere Technologien
nicht an die große Glocke. Unsere Kunden bestehen auf
Diskretion.«

Peter ersparte sich die Frage nach Nakashimas Kunden.
»Was ist passiert?«
»Woran erinnern Sie sich?«
Er dachte kurz nach und begann dann stockend. »Ich

bin Journalist. Ich wollte nur über den Rücktritt des
Papstes berichten. Dann hatte ich eine Vision, wie der
Petersdom explodiert  … Meine amerikanische Kollegin
Loretta Hooper wurde ermordet, und man hält mich für
ihren Mörder … Ich wurde gefoltert … Eine okkulte Loge



namens ›Träger des Lichts‹ hat einen Anschlag auf den
Vatikan geplant. Ihr Anführer nennt sich Seth.« Er zögerte.
»… Ich habe einen Zwillingsbruder. Nikolas. Er arbeitet als
Killer für Seth. Er wollte auch mich töten.«

»Sehr gut. Was noch?«
»In der Wohnung des Papstes haben Maria und ich ein

Relikt mit einem rätselhaften Symbol gefunden.«
Nakashima lächelte jetzt.
»Ah, ja, das blaue Amulett mit dem Kupferzeichen!«
»Wo ist es?«
»Schwester Maria hat es. Machen Sie sich keine

Sorgen. Man war so freundlich, mir eine Materialprobe für
eine Untersuchung in meinen Labors zu überlassen. Es ist
ein ganz und gar einzigartiges Material, und wir kennen
seine Eigenschaften immer noch nicht. Es ist eine Art
Metall mit einer kristallinen Struktur, wie es nirgendwo in
der Natur vorkommt. In jedem Fall scheint es sehr alt zu
sein. Welche Hochkultur konnte so ein Material schaffen?«

»Es scheint eine Art Speicher zu sein.«
»Speicher? Für was?«
Peter zögerte. Aber Nakashima machte ohnehin nicht

den Eindruck, ganz ahnungslos zu sein. »Eine Art
Gedächtnis. Es kann Visionen auslösen. Aber das scheint
noch nicht alles zu sein. Seth wollte es unbedingt in seinen
Besitz bringen  … Wir wollten die Bombe entschärfen.
Maria, Laurenz und ich. Wir waren in den Katakomben …
aber dann …« Er legte die Essstäbchen beiseite.

»Dann hat Mr. Laurenz Ihnen die Hand abgehackt«, fuhr
Nakashima gelassen fort, »weil Sie erkannt hatten, dass
sich die Bombe die ganze Zeit darin befunden hatte. Bei
der Flucht aus den Katakomben wurden Sie ohnmächtig.«

»Und als ich aus der Ohnmacht aufgewacht bin, hatte
ich eine neue Hand, mit der man einem Mann den Arm
brechen kann.«

»Und das ist erst der Anfang!«, sagte Nakashima mit
dem leisesten Anflug eines Lächelns. »Sie werden


